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Die welt der Frau 


Schamhaftigkeit iſt zwar keine Tugend, aber 
man lobt den Schamhaften; wer übermäßig ſcham⸗ 
haft ift, heißt blöde, wer ſich gar nicht ſchämt, heißt 
unverfchämt. Ariſtoteles. 


Erröten macht die Häßlichen fo fhön und ſollte 
Schöne nicht noch ſchöͤner machen d Leſſing. 


FCC 


Mohammed und die Frauen. 


Der Richter Pierre Grabités, der ſich als 3 
Vertreter der Vereinigten Staaten am Gemiſchten Gerichts⸗ 
hof in Kairo umfaſſende Kenntniſſe der iſlamitiſchen Welt 
erworben hat, iſt durch feine glänzenden Eſſays über 
Aegypten in der großen amerikaniſchen Zeitſchrift „Aſia“, 
weithin bekannt geworden. Der folgende Beitrag zeigt ein 
Bild der iſlamitiſchen Frauenrechte, das nicht nur die 
landläufigen Vorſtellungen über die Stellung der moham⸗ 
medaniſchen Frau in mehr als einer Hinſicht widerlegt, 
ſondern auch für die Abendländer tief beſchämend iſt. 


Wenn irgend jemand mir früher erzählt hätte, daß Moham⸗ 
med einer der größten männlichen Vorkämpfer für die Eman⸗ 
ipation der Frau geweſen ſei, ſo hätte ich darin einen ſchlechten 
itz geſehen. Aber dann ernannte Präſident Taft mich 1911 
zum amerikaniſchen Richter beim Gemiſchten Gerichtshof in Kairo, 
und durch dieſe Stellung kam ich in intime Berührung mit einer 
für mich unbekannten Hiolliſation. Viele erſtaunliche Dinge ſah 
ich, aber nichts war überraſchender als die Erkenntnis, daß der 
Gründer des Iſlam vor faſt dreizehn Jahrhunderten die te 
der Frauen ſeines Landes beſſer geſichert hat als die Geſetzgeber 
von Louiſiana (und ebenſo der meiſten andern modernen Staaten) 
die Rechte derjenigen, die meinen Namen trägt. 


Einer meiner ägyptiſchen Kollegen, Paſcha Ragheb Badr, der 
wußte, daß ich als Abendländer nur unklare und falſche Vorſtel⸗ 
Jungen von der Lage der mohammedaniſchen Frau hatte, war es 

> en Liberalismus der iflamitijchen 

geſetze kennenlernte. on bei unſerer erſten Unterredung 
erfuhr ich, daß er arm und ſeine Frau reich ſei. Er zwinkerte 
ne mit den Augen: „Würden Sie, ein kultivierter Ameri⸗ 
ner, ſolche Bedingungen annehmen? Ich bin hilflos dagegen; 
18 entſprechen unſeren Geſetzen!“ Eines Tages erſchien ich in 
ſeinem Bureau. rei Fellahim waren bei ihm, und vor ihnen 
lag ein arabiſches Dokument. „Treten Sie näher,“ 


agte Badr 
Paſcha, „dieſe Leute wollen ein Grundſtück meiner 


rau pach⸗ 
Sie haben einen fertigen Kontrakt mitgebracht und ver⸗ 
uchen, mich zur Unterzeichnung zu überreden. Dabei vergeſſen 
ie ganz, daß ich ohne Vollmacht meiner Frau abſolut nichts 
tun kann.“ Der aufrichtige Ton des Paſcha machte Eindruck it 
mich, aber 1 konnte mir doch nicht denken, daß er die Wahrhei 
ſagte: ein Mohammedaner ſollte mit dem Eigentum ſeiner Frau 
nicht machenn können, was er wollte? Ich war der Anſicht, daß eine 
iſlamitiſche Frau von dem Mann wie ein willenloſes Stück Vieh 
Pi: 1 Zwecke benutzt würde. Aber die kategoriſche Sprache 
des Pen veranlaßte mich daher zu weiteren Studien. Zu⸗ 
nächſt fragte ich einen engliſchen Kollegen. „Badr Paſcha hat 
vollkommen recht,“ ſagte er, „alle Abendländer haben eine völlig 
falſche Vorſtellung von den Rechten der iſlamitiſchen Frau.“ 
Nun vertiefte ich mich ſelbſt in die iſlamitiſche e 
gebung, obwohl ſie nur indirekt mit meinen amtlichen Pflichten 
D Zunächſt ſtellte ich feſt, daß der Moslem die 
Eheſchließung nur als einen Kontrakt betrachtet, deſſen Einzel⸗ 
heiten innerhalb ſehr weit Kae Grenzen dem Willen beider 
Parteien überlaſſen ſind. ieſer Ehekontrakt muß durch einen 
Kadi beglaubigt werden. Und außerdem muß der Mann feiner 
1 Frau, ein Mitgift len. Keine andere Formali⸗ 
t iſt notwendig. Auch keine religiöſen Zeremonien. Diejer Ver⸗ 
g enthält nicht nur — wie in vielen Kulturländern — was die 
Eltern oder Verwandten der Braut wünſchen, ſondern er enthält 
auch den Willen der Braut ſelbſt. 


Ich war mit dem Studium der Geſetzbücher nicht zufrieden 
und wandte mich an den alten, hochangeſehenen Scheik Manſur 


Naſar. „Ja,“ ſagte er, „Mohammed hat für den Schutz der Frau 


eſorgt. Und heute iſt die Polygamie ſchon faſt völlig aus den 
tädten verſchwunden. Wenn ſie bei den Fellahs auf New Lande 
noch herrſcht, jo beruht das auf demſelben Grund, aus dem eure 
Bauern viele Kinder wünſchen. Beide brauchen Arbeitskräfte. 
Aber in jedem Ehekontrakt kann ſtehen, daß die erſte Frau auto⸗ 
matiſch das Recht zur Scheidung hat, wenn der Mann eine zweite 
Frau nimmt. Der Prophet hat im Gegenſatz zu euern ſetz⸗ 
gebern vorgeſorgt, daß kein Mann die Möglichkeit hat, ſeine Frau 
irgendwie ſchlecht zu behandeln, wenn ſie und ihre Ratgeber genug 
Vorſicht bei der Abfaſſung des Ehekontraktes zeigten.“ Ich fagte 
bereits, daß der Mann ſeiner Braut die Mitgift zahlen muß, 
bevor der Richter den Ehevertrag legaliſieren kann. In Europa 
iſt es umgekehrt, das Mädchen ſoll bezahlen. Die 3 85 daß der 
Mann die Mitgift aufzubringen hat, gilt im Orient bei Chriſten 
und Juden ſo gut wie bei den Mohammedanern. Wie hoch dieſe 
Mitgift manchmal iſt, ergab ſich bald in einem von mir geleiteten 
Progeß, bei dem ein Ehekontrakt eine Rolle ſpielte, in welchem der 
Braut eine Mitgift von 10000 Pfund Sterling gezahlt worden 
war. Im allgemeinen kann man dabei jagen, daß die einem 
Mädchen zu gewährende Ehegabe höher iſt als die einer Witwe oder 
geſchiedenen Frau. 

Mohammed führte hierbei vor allem zwei Regeln ein, welche 
die Stütze dieſer Frauenrechte bilden: erſtens machte er es dem 
Kadie zur Pflicht, ſich ſelbſt zu überzeugen, „daß die Milgift 
dem Vermögen des Mannes und der ſozialen Stellung der Frau 
angemeſſen ſei.“ Und dann führte er die Sitte ein, daß nur die 
Hälfte diefer- Summe bei Eheſchluß ausgezahlt wird. Das be⸗ 
deutet, daß der Mann bei der Werbung, d. h. wenn er in generö⸗ 
ſer Stimmung iſt, auch ſchon die Alimente fixiert für die etwaige 
Scheidung. Dieſe Art der Halbzahlung ſchützt die Frau außer⸗ 
ordentlich. Denn da ein Mann ſich wohl nur ſelten ſcheidet, wenn 
nicht wegen einer andern Frau, ſo wird ihm dieſer Zahlungs⸗ 
zwang Anlaß zu reichlicher Ueberlegung geben. Es iſt ungeſetz⸗ 
lich, daß eine Frau mehrere Männer hat. Und zwiſchen zwei 
Ehen muß ſie eine Karenzzeit innehalten. Ein Mann darf 
allerdings vier Frauen haben — nicht mehr. — Dieſe Beſtim⸗ 
mung mußte mir als eine ungeheuerliche Begünſtigung des Manz 
nes erſcheinen. Der alte Scheik begründete ſie damit, daß nicht 
die Rechte der Frau denen des Mannes hintangeſtellt werden 
ollten, ſondern nur denen des Kindes, das ein natürliches Recht 

rauf habe, ſeine Eltern zu kennen. Polygamie hindere dies 
nicht, wohl aber Polyandrie. „Allah hat es ſo geordnet,“ ſchloß 
er. Die nächſtliegendſte Antwort wäre geweſen, daß wirkliche 
Gleichheit dann dem Mann auch nur eine Frau, erlaube. (Wie, 
es in der modernen Türkei übrigens bereits der Fall iſt. 

Außerdem: Der Okzident iſt aus ökonomiſchen Gründen und 
durch Erziehung monogam geworden. Der Orient entwickelt ſich 
in derſelben Richtung. Würde Mohammed im ſiebenten Jahr- 
undert zu viel Reformen verſucht haben, ſo wären ſeine An⸗ 
änger von ihm e n So 5 er das Uebel der Poly⸗ 

mie nach Möglichkeit ein und überließ dann der Zeit die weitere 

beit 
Eines Tages hielt ich dem alten Scheik jene am meiſten kri⸗ 
tiſierte Koranſtelle vor, die einem Mann ohne jede Schuld oder 
Veranlaſſung der Frau die l erlaubt. Kein Gerichts⸗ 
verfahren iſt hiernach notwendig. Er braucht ihr nur vor Zeugen 
dreimal zu jagen „ich ſcheide mich von dir“ und die Ehe iſt null 
und nichtig. 5 g 

„Wie können Sie eine ſo ungeheuerliche Bevorzugung ver⸗ 
teidigen?“ fragte ich. „Sie vergeſſen,“ antwortete dex alte Scheik, 
„daß Mann und Frau in ihrem Ehekontrakt ſo ziemlich alles ver⸗ 
einbaren können, was ſie wollen. Für die Ehefrau kann alſo 
dasſelbe Recht vertraglich feſtgelegt werden, oder der Mann kaun 
auf ſein Recht vertraglich verzichten. Mit dieſem Schild für die 
mohammedaniſche Frau — iſt es da gerecht, wenn ein Abend⸗ 
länder dieſe iſolierte Beſtimmung gegen uns zitiert? 

Man mag über dieſe Dinge denken, wie man will — unbe⸗ 
ſtreitbar iſt das ungeheure Verdienſt Mohammeds um die Frauen⸗ 
emanzipation 99185 die Rechte, die er der mohammedaniſchen 
Frau in beſitzrechtlicher Hinſicht gewährte. Die juriſtiſche 
Stellung der Frau iſt der des Mannes völlig gleich, und hinſicht⸗ 
lich ihres Eigentums iſt ſie abſolut frei. Das Geſetz erlaubt 
ihr, damit zu tun, was ſie will. Der Ehemann hat in dieſer Hin⸗ 
ſicht nicht mehr Rechte als irgendein Fremder. Die mohamme⸗ 


daniſche Frau kann ihr 
andern die Verwaltung übertragen. Sie kann es au 
oder verſchenken und der Mann hat keinerlei Ein 
a rau nimmt nicht einmal den Namen ihres Mannes an. 
ädchen namens Aiſha bint Omar (Aiſha, Tochter des 
Sn mag zehnmal heiraten, aber ihre juriſtiſche Perſönlichkeit 
verſchwindet niemals hinter der ihres Manes. Sie hat ihren 
eigenen Namen und unabhängige geſetzliche Perſönlichkeit. 
Hier muß eines geſagt werden: Zu ng der Thema ge⸗ 
hören nicht Schleier und Harem, Serail und Eunuchen — „Mo⸗ 
und die Frauen“ heißt das Thema! Mohammed ſtarb 
vor dreizehnhundert Jahren, und er gab der mohammedaniſchen 
Frau eine geſetzlich unabhängige Perſönlichkeit, wenigſtens elf 
Jahrhunderte bevor irgendein auf dem Begriff „gleiches Recht 5 
alle aufgebauter Staat von dem Prinzip abkam, daß das 
Sein einer Frau verkörpert und aufgenommen werde dur das 
ihres Ehemannes. Es iſt deshalb nutzlos, mir zu antworten, 
daß die Beſtimmung der mohammedaniſchen Frau nur die Fort⸗ 
pflanzung ſei, daß ihre Seele ihr nicht gehöre und daß ihr Mann 
auch ihr Herr und Meiſter ſei. Wir ſprechen nicht von ſozialen 


vergeuden 
Srecht. 


Bee ſondern von dem Werk eines 2 beige 
Aber wenn man mich zu gg bedrängt, jo werde ich mich nicht 
ſcheuen, über die latſächliche Macht pn ammedaniſcher und abend⸗ 
ländiſcher Frauen zu diskutieren. Jedoch müßte ich zunächſt 


jedem Abendländer das Recht beſtreiten, den erſten Stein zu 
werfen, bis er bewieſen hat, daß die Frauen ſeines Staates ge⸗ 
ſetzliche Vorrechte beſitzen, die denen der n 
Ge ſetgebung entſprechen. Grabités. 


Worpswede. 


Wer einmal Gelegenheit hatte, in Muße, d. h. während 
alicher Tage Aufenthalts, den einzigartigen Zauber dieſer Künſt⸗ 
ge auf ſich wirken zu laſſen, wird begeiftert und dankbar 
die Schönheiten dieſer idylliſchen Landſchaft und die vielſeitigen 
künſtleriſchen Eindrücke in aufnehmen als ein großes . 
leben. Das Dorf ſchlängelt ſich in der 
Kurve um den Weyerberg herum. Die Höfe liegen verſteckt unter 
ſchattigen Bäumen; es ſind e r heimelige Häuſer, 
ſtrohbedeckt, mit ſchwarzem Fachwerk und roten Mauern. Einer 
der ſtimmün svollſten Plätze iſt der Dorfplatz an der „Schlott⸗ 
ſchün“ leine une mit großem Schloß verſehen), der, beſonders 
in ſpäter 1 den Eindruck einer verſunkenen Welt 
macht, ebenſo das alte Glockengerüft mit der Feuerglocke. Der 
Kirchturm mit ſeiner ſchwarzen Helmſpitze überragt das Dorf he 
wie ein wachſamer Hüter. Die alte eg birgt am 
in ihrer feſtlich ausgeſchmückten Sakriſtei ein ild von C. 
hoff, die Werte N Chriſti darſtellend, deſſen eigene Auſſaung i 
viele begeiſterte Anhänger finden wird. Ueberdies iſt die 24 1 
kompoſition derart ſchön und feierlich, daß den ** Fed 
eine andachtsvolle, religiöſe N Paula gecbelſch ie dr ried⸗ 
21 findet 3 Grabmal von Paula 2 unſere Aufmerk⸗ 
amkeit. Es iſt in der Darſtellung ein Urbild echter Mütterlich⸗ 
sei wie a ng die Künſtlerin mit Vorliebe für Ne Bil⸗ 

der wählte n der Kirche aus weſtlich ſteht der Gedenkſ 
den Moorkoloniſator Chriſtian Findorff, an einem Platz, von wo 
man die geleiſtete Arbeit dieſes bedeutenden Mannes gut 2 5 
ſehen kann. M ei bringt uns ein kleiner Spaziergang zu 
Kunſttöpferei von Willy Ohler, der faſt zu jeder T Baeit fleißi Si 
bei der 3 zu treffen iſt und 


der ſeine Beſu 


ſchauen Die ar ſeiner Kunſttöpfereien zeigt 1 
eſſante © en, tei * nden mit naiver Maltechnik, welch 
letztere in der Nuntoertelang ein, e inell wirkt. Vom 
Weyherberg ragt der Ni ens s Kriegerdenkmal der 
Gemeinde Worpswede, an —— er, gigantiſch in 
die Landſchaft. Von der Wlallform des Niede en aus 
2 man ei einen ven Blick r die Hamme⸗ 
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zu Jahr. 
u die 8 ve Malers Kr Bar ehr mißtrauiſch a. 
men, fühlten letztere ſich bald ſehr BE — ri an 
war es, der damals an der Düſſeldorfer Maden malte und 


Vermogen ſelbſt verwalten oder einem 


Hauptſache in weicher 


in Be 


dulch eine perſönliche Eintadung nach Worpswede kam. Er war 
derart überraſcht von der und Schönheit der Motive, daß er 
zu dem Entſchluß kam, die Arbeit an der Akademie aufzugeben 
und ſich in dem r Worpswede anzu Das war 
— die Fachgenoſſen d t gänzlich underfiändid) Otto Moder⸗ 
ſohn und Haus am Ende uchten dann erg wiederholt Worps⸗ 
wede auf und ſiedelten er auch an. wuchs die Künſt⸗ 
lerkolonie von Jahr zu Jahr, und als ar RE Bilder in Bre⸗ 
men 8 wurden, 


Heute, da man nicht mehr auf die torffah renden ffer der 
Hamme angewieſen iſt, ſondern bequem per en Säikler ver 
ervei „ iſt die Stille der Lan leider geſtört. Viele, 


zuviele Kunſtausſtellungen, die ſich nicht allein mit dem Verkauf 
bon Bildern befaſſen, ſondern auch kunſtgewerbliche Handarbeiten, 
Keramiken, Holgſchnitzereien, bemalte Porzellane und Handwebe⸗ 
reien anbieten, zeigen in ſtarker Konkurrenz ihre kaufmänniſche 
Einſtellung. Und damit ev leider ein gut Teil des Idylls ver⸗ 
loren. Eine einzige ale für das geſchäftliche Intereſſe der 
Kolonie würde ſüenpahiſcher ſein. Viel 0 wird es möglich 
ſein, ein derartiges Ideal durch 8 rganiſation zu ber⸗ 
wirklichen. Worpswede ſoll uns der bedeutſame Anziehungspunkt 
bleiben, der durch eine künſtleriſche Atmoſphäre immer bon neuem 
feſſelt. Bisher wurde die Zeit um Pfingſten als die ſchönſte in 
dieſer Moorlandſchaft geſchildert. Ich meine, ſchöner als in der 
diesjährigen Herbſtſtimmung a = dort kaum je geweſen ſein, 
wenn auch das Werden und E 
ſommer ein ganz beſonderes Gn — 3 

lnfeld, Hamburg. 


iche in Wien. 


ei Prof. F. en — — der mit 5 — 

rtvollen Wengen oe iſchen Fähigkeiten ge⸗ 
—— mit Frau Berta arten h ſchon um die Volks⸗ 
war in Oeſterreich Aesde — 9 nn der Schriftſtellerin 
und Künſtlerin Frau Roſa Mayreder, der Philantropin rau Dr. 
Federn und dem bedeutenden ee n und iker Fries 


Suranc E75 Joſef Stoitzner, 1 880 Deines 
1 U für Rünftler 0 tgelen Nabel Xaı ie, 
— der 1 zu vergeſſen 0 riſch, 
— „und Ben Wafer Schrift bermittelte. 

iten des Krieges und ſeiner Folgen konnten 

fee Tebenshräftigen Werk nichts anhaben. Die Schule wurde 
er erweitert, 8 Klaſſen N el Neue Ateliers 
werden. durch hei finanzielle 

chen eſuch unent⸗ 


geltlich zu ermöglichen. Di I er Schülerinnen be⸗ 
9 deer die Gründung dieſer Anſtalt ent⸗ 
gegenkam. im Kunſtſtudinm iſt es beſonders 
1 Frauen eine geſonderte Ausbildun, mögkichleit ge 
Welche ologi ſchen ä ü 
kurzen Mitteilungen nicht ühren. handelt ſich hier 
nicht nur darum, w hohe erſcha aur Entfaltung 
bringen zu — Zahl derer iſt prozentual gering —, 
iſt heute in unſerer Zeit eine Kulturmi — zu 
erfüllen, in die vi rfahrenheit un a } 
— und u auch die 
ſchule. Helene Steindl. Mödling. 


Schuberts eben und dagger eigenes Konzert. 
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iger Abend, um dich fürs ganze Jahr zu decken ...“ Meifter 
Echubert ſann nach: „Du magſt recht haben.“ 

Die Vorbereitungen begannen langſam. Schwierigkeiten 
wurden überwunden, man ſammelte unter ſich, wie fo oft im 
Schubertkreis. Am 26. März 1828 abends 7 Uhr fand das Kon⸗ 
er ſtatt. Im Saal des öſterreichiſchen Muſikvereins in Wien, 
amals Tuchlauben 588. Entree 3 Gulden. Das Programm ents 
hielt zunächſt Schubertlieder, die der oben erwähnte Vogl, von 
Schubert hinreißend am Klavier begleitet, mit herrlicher Stimme 
und edlem dramatiſchen Ausdruck vortrug. An Inſtrumental⸗ 
mufit gab es ein Streichquartett und das Esdurtrio für Klavier, 
Violine, Cello. Wir hören, daß der Saal vollgeſtopft war, jedes 
Stück mit Beifall überſchüttet und der Komponiſt am Klavier 
7 geehrt wurde. 

nn 800 Gulden Reingewinn bedeuteten 
Zumal für den armen ber Leider mußte der 3 2 
Teil davon zur Tilgung alter ulden dienen. Aber dies erſte, 
eigene Konzert ſchuf dem Meiſter noch eine Freude über allen 
Freuden: Die Erfüllung ſeines ſeit langem gehegten heißen 
Wunſches, endlich einmal ein eigenes Klavier zu beſitzen, nachdem 
er oft nicht das Geld beſeſſen, I ein ſolches zu mieten. Nur 
wenige Monate noch durfte er ſich an dem Beſitz des geliebten 
Inſtrumentes erfreuen, jo kränklich war ex bereits. Die 
Schuberts rieten zu weiteren Konzerten. 
Schindler, der ſpätere Beethoven⸗Biograph am 11. Oktober des 
Jahres anläßlich einer Einladung Bande achners nach Peſt zur 
Aufführung ſeiner Tondichtung „Die Bürgſchaft“ zu kommen: 
„Einige hundert Gulden auf dieſe Art in die Taſche zu bekom⸗ 
men, iſt nicht zu verwerfen, und nebſt dieſem können auch andere 
Vorteile dabel herausſchauen.“ Er redet ihm im Brief weiter noch 
wacker zu, erzählt von guten Stimmkräften als Interpreten der 
Schubertlieder und bringt dem Meiſter ſeine hervorragende Kunſt. 
am Klavier zu begleiten, aufmunternd in Erinnerung. Aber alle 
Ueberredung half nichts. Kränklichkeit und Schwermut nahmen 
u. Und, wenn Schubert auch noch komponierte und ſich ſeines 
heißgeliebten Klaviers innig erfreute in den wenigen Monaten, 
die ihm noch bis zum Tode verblieben, ſo blieb dies ſeine letzte 
Freude, und das Konzert am 26. März 1828 ſein erſtes und ein⸗ 
iges, eigenes Konzerk. — 


Paſtetchen verſchiedener Art. 


Wem läuft nicht das Waſſer im Munde zuſammen, wenn 
er von Paſteten reden hört? Die wenigſten . bringen 
ſie auf den Familientiſch, nur bei feſtlichen Zuſammenkünften 
verſteigen ſie ſich zu Paſteten. \ 0 { 
denn Balteten erfreuen ſich überall jo großer Beliebheit, daß die 
Hausfrau ihren Lieben ſchon etwas öfter dieſe Freude bereiten 
könnte. Es kommt ja im Grunde nur 3 daß ſie Zeit 
hat, denn man kann unmöglich behaupten, daß { 
von Paſteten teuer wäre. Die Hauptſache iſt ein halbes Pfun 
ute Butter, im übrigen beſteht der Blätterteig, den man her⸗ 
tellt aus 250 Gramm feinem Mehl, 6 Gramm Salz, % Liter 
ſſer, 1 Eßlöfel Rum. Das halbe Pfund Butter wird in eine 
länglich viereckige Form gepreßt und auf Eis gelegt, bis ſie kalt 
iſt. Den aus den übrigen Zutaten bereiteten Teig rollt man auf 
einem mehlbeſtreuten Brett aus, t die Butter in die Mitte, 
ſchlägt den Teig darüber zuſammen, dreht das Stück um, beſtreut 
es leicht mit Mehl, ebenſo wie das Rollholz, rollt den Teig ſo 
roß wie vorher aus, ſchlägt die Seiten wieder übereinander und 
ihrt mit dem Ausrollen und 3 mindeſtens viermal 
rt, worauf man den Teig einen halben Zentimeter dick ausrollt, 
mit einem Ei, das man mit feln Waſſer verquirlt hat, 
bepinſelt und nun verwendet. Wer ſich einmal an die Herſtellung 


mals eine Summe. 


dee e ee ee dee e ge ge 
ur ni er n . e Teigarten, 
und kann ſein — — angenehmſte Weiſe bereichern 


ve Sefülte Hei | Paſteten ſtellt inde 

e kleine h man her, indem man aus der 
Sat des Teigs mit einem Weinglas 95 a die man 
mit einer 1 0 hergeſtellten Jlei ' (fein- 
gewiegten Kalbsbraten mit elb, Pfeffer, Seh, einer ie⸗ 
benen Zwiebel vermiſcht), den mit dem gequirlten 0 be⸗ 
„ mit denen man die Unterböden überdeckt. Sie werden 

N mit ſchöner gebacken. 
Auch Blätterteighalbmonde, die man ſo gern zur Verzierung 
ö ſees verw „ſticht man aus dieſem 
etchen in unſerm e ſehr 
ei 2 ce * — — br 


Kuche 


frau i 
zeugni ſie wie eine rechte Wunderköch 
wirkt Nach dem Ausrollen kann fie zum Beiſpiel den Teig in 
— —.— ſchneiden, a — de lat füt 
mmenklappen, oder fie größere ru en aus, fi 
einen Löffel dickes Apfelmus, möglichſt mit Korinthen untermiſcht, 
darauf, und klappt die Platten in der Mitte zuſammen. 
FE Auch wenn man den me hu einfach mit hübſ. 
Förmchen ausſticht, ſie mit Eigelb pinſelt, mit Puderzucker 


etwa zu kneten 
Auch der finanzielle . war befriedigend. 
pflückt wurden, wie „lebend“. 


reunde 
So ſchrieb ihm Anton 


zweiten 


noch der ſog. Fettopf. 


wieder in den Fettopf zurück. 
enthält ſo neben friſchem Fett auch altes, ag es, obwohl man 


Das iſt eigentlich bedauerlich,] noſfen wird, verurſacht es leicht einen Darmkatarrh. 


die ee 


nur warm. 


eichen und die Zipfel 


zucker bildet ſich im Ofen, fobald der Zucker bee 5 * 
end macht. 


unt zu formen; man mu 

echen, daß möglichſt kein Abfall entſteht, da beim en 
neten die Lagen durcheinander kommen und das Gerafen 
ebäcks in Frage geſtellt wird. 


Praktiſche Winke. 


Blumen friſch zu erhalten. Erfahrene Blumenverkäufer be⸗ 
haupten, daß Blumen ganz gut drei Tage friſch erhalten werden 
können. Am erſten Tage bleiben ſie ohnehin, wenn ſie friſch ge⸗ 

i 5 Am zweiten Tage kann man Fir 
noch friſch erhalten, indem man fie recht feſt zuſammenbindet und 
herzhaft mit den Stengeln nach oben in ein Gefäß mit lau⸗ 
warmem Waſſer taucht und ſie dort ein paar Minuten „anziehen“ 
läßt. Dann werden ſie wieder aus der Umſchnürung befreit, 
ordentlich geſchüttelt, damit die überichüffige Flüſſigkeit heraus» 
kommt, wieder zuſammengebunden und f wie MRS) gepflückt. 
Dieſes „Blumenbad“ kann noch ein weiteres Mal wiederholt 
werden, 55 aber naturgemäß nicht mehr die Wirkung wie am 

ge. 


au 
Du 
des 


Will man Glasſchüſſeln, in die man eine heiße Flüſſigkeit ein⸗ 
füllt, vor dem Platzen in, hr ſtelle man fie auf ein feuchtes 
n der Schüſſel iſt dann ausgeſchloſſen. 8 


Ferst ein gerpringe 
Zerſpringen von Einmachegläſern beim Einfüllen von kochend 


ßem Gelee u, dgl. verhütet man, wenn man einen ſilbernen 
öffel in das Einmacheglas ſtellt, der die Hitze anzieht. 
Selbſtgebackene Kuchen, die an einzelnen Stellen zu braun 
gebacken oder gar verbrannt ſind, reibe man mit einem Muskat⸗ 
reibeiſen ab, bis ſie die gewünſchte Farbe haben. Sie ſehen nun 
mit dem Zucker beſtreut beſſer aus, als wenn man die verbrannten 


Stellen abſchneidet. 


Der Fettopf als Krankheitserreger. In vielen Küchen beſteht 
In dieſen wird alles Fett gegoſſen, das 
beim Braten oder Kochen übrigbleibt. Beim nächſten Braten oder 
Soßeanſchwitzen wandert es wieder in die Pfanne und dann ſpäter 


Der Fettopf wird nie leer und 


dieſes nicht immer gleich ſchmeckt. 


Nichts iſt . für den 
Darm als ranziges Fett; au 


wenn es in Meinen Mengen ges 

Ledermöhel, die nicht mehr gut ausſehen, können durch Ab⸗ 
Falten mit Terpentin⸗Spiritus ein neues, friſches Ausſehen er⸗ 

en. 

Waſchlederne Handſchuhe find mit großer Vorſicht zu behandeln. 
Eeilenmafler werden in warmem Waſſer aufgelöſt. Wenn das 
Seifenwaſſer dann gut abgekühlt iſt, werden die Handſchuhe am 
beſten über die Hände gezogen und ſo Sei gewaſchen. Sehr 
wichtig iſt, daß man dann die Handſchuhe nicht kal! ſpült, ſondern 
iemals dürfen die Handſchuhe direkt am Herd ge⸗ 
trocknet werden, am beiten hängt man ſie über ein Handtuch an? 
offene Fenſter. 


Die praktiſche Hausfrau. 
Was ſoll alles in der Hausapotheke fein? 
igſaure Tonerde, 
— — oder Baldriantropfen, 
ramidontabletten, 
blutſtillende Watte, 
Hefe 
er, 2 1 
2 Mullbinden, 
Watte, 
Sicherheitsnadeln. 
een darf . — Fr iſt ralſam, daß > 
eg ausfvau ihre Hausapotheke volle 
ig iſt. Für 4 pri Uuglüdsfälle find dieſe 
unbedingt vo n. N 
Reinigen von farbigen Schuhen. Erſt jäubere man ſie mit 
ei Bürſte vom Straßenſchmutz. Dann bereite man ſich eine 
ung aus vier Teilen Milch und einem Teil Benzin und 
trage dieſe Flüſſigkeit mit einem weichen 1 eg gleiche 
mähig auf den Schuh auf. Man wird erſtaunt fein über den 
guten Erfolg. : 
Wie halten ſich Schnittblumen friſch? Schnittblumen halten 
— ae er Zeit im Waſſer 11 wenn man ihm eine Aſpirin⸗ 
tablette beifügt. Bei ſehr gr Behältern muß man die Ration 
verdoppeln oder verdreifachen. Es lohnt ſich beſonders bei 
großen, teuren Blumengeſchenken, die bei feſtlichen Anläſſen nur 
zu kurze Zeit friſch bleiben. 

Beſeitigung von Kopfſchuppen. Ein einfaches Mittel dagegen 
iſt folgendes: Man e das Haar er mit einer Löſu 
von 10 Gramm Lavarenſalz, aufgelöſt in 34 Liter Waſſer. Durch 
eine ſolche Behandlung verſchwinden bald die läſtigen Kopf⸗ 


Das iſt 


n A und man wird über den Erfolg erſtaunt ſein. Oefters 


5 alle vierzehn Tage ſollen die Haare nicht gewaſchen werden. 
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12 © Freund der Kinderwelt. «„ 
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Die 26 Buchſtaben. 


Don Müller-Küdersdorf. 


26 muntere Jungen 
Kommen keck mit uns geſprungen, 
26 friſche Kerle, 

ſt ein jeder eine perle. 

ind, ei, 26 Brüder, 
Tüchtige Familienglieder! 
Tapfer ſuchen ſie zu nützen 
Und in Einigkeit zu ſtützen. | 
Macht uns naß, mit anzuſehen, 
Wie fie treu zuſammen ſteben, 
Wie fie, die zuſammen e 


roh ſich an den Händen faſſen! 

b ſie tanzen, ob ſie ſchreiten, 
Dienen gut zu allen Zeiten, 
Was wir wirken, was wir ftieben, 
Sie verkünden's durch ihr Weben. 
Große, Mittelgroße, Kleine, 
Laufen fie auf flinfem Beine. 
Und in ihrem Wirbelreigen 

edes Menſchen Sinn ſie zeigen. 

eißen A, B, C, die Dreie, 

ie voran ſteh'n in der Reihe 
Und nach denen wir ſie nennen, 
Sie, die alle gut wir kennen. 
Keiner dünkt ſich mehr als andre, 
Ban 5 a 

uſchen fie durch unſre Tage, . 
Deutend at Ans Freud' und Plage, 


Wo ſind Brüder wohl wie die d! 
Oh, wie traurig ohne ſie! 
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Die Geſchichte von der Fledermaus. 


Eine Fledermaus hing in den Dachſparren und fühlte ſich 
ſehr unglücklich. Man kann es ihr, wenn. man es recht überlegt, 
nicht verdenken, denn was iſt eine Fledermaus? Sie hat Flügel 
und iſt doch kein Vogel, ſie hat einen feinen Pelz und iſt doch 
keine Maus. Sie iſt eine Zwiſchenform zwiſchen Maus und 


Vogel, alſo nicht Fiſch, nicht Fleiſch, und ſolche eſen haben es 
immer beſonders ſchlimm. Aber ſchließlich machte die Fleder⸗ 
maus die Augen zu und ſchlief doch ein, — was kann man denn 
auch beſſeres tun, als ſeinen Kummer verſchlafen? Und ſie 
träumte, ſie hätte auf einmal kein Pelzchen 0 ſondern jedes 
der feinen Härchen wäre eine kleine, zarte Feder geworden. 
Nun war ſie ein Vogel, und alle en ſcharten ſich um fie und 
e ſie als neuen Kameraden. s war ein wunderſchöner 
raum, und der lange Tag ging auf dieſe Weiſe höchſt ange⸗ 

nehm zu Ende. Als es Abend wurde, exwachte die Fle ermaus, 
etwas erſtaunt, daß der ſchöne Traum doch nicht Wahrheit war, 
denn ſie hatte ja noch das weiche Pelzchen, aber ſie dachte ſich, 
daß der Traum doch vielleicht irgendeine Bedeutung haben könne; 
ſie ſchwang ſich deshalb in die Lüfte, um ſich einmal unter den 
Vögeln umzuſehen, ob ſie ſie wohl wirklich freundlich in ihrem 
Kreiſe aufnehmen würden. Sie war noch nicht weit geflogen, als 
ſie eine Krähe traf. 

„Guten Morgen,“ rief die Fledermaus fröhlich, denn ſie hatte 
ſo ſchön ausgeſchlafen und wollte den neuen Tag gut beginnen. 

„Guten Morgen?“ krächzte die Krähe verdrießlich, „was 5 
denn das heißen? Du willſt mich wohl zum Beſten haben? Oder 
iſt es am Ende 2 bei dir im Kopf nicht ganz richtig? Wie 
kannſt du Guten Morgen ſagen, wo ich eben ) lafen gehen will?“ 

„Entſchuldigen Sie, werte Frau,“ entſchu Ma die Fleder⸗ 
maus verlegen, „ich habe mich nur berſprochen. Ich wollte natür⸗ 
lich Guten Abend jagen, aber was ich jagen wollte . wie finden 
Sie meine ſchönen Flügel? Ich bin ja doch auch ein Vogel und 
nöchte Kr Kameradſchaft mit Ihnen haben.“ Damit ſpreizte 
ſie die Flügel und flog an der ähe borbei, damit dieſe die 
Pracht der Schwingen bewundern ſollte. 

„O ja,“ ſagte die Krähe, „deine Flügel ſind ganz hübſch, 
aber wo haſt du deine Federn?“ 

„Meine Federn .. ja, meine Federn 
Fledermaus und wußte nichts zu ſagen. 

„Wenn du keine Federn haſt,“ krächzte die ig „bift du 
eben auch kein Vogel; alſo laß mich in Frieden. Von unſerer 
Ben 1 75 ſich auch niemand des Nachts herumkreiben, wie 
u es kuſt!“ f 

Die Fledermaus machte ſich ſo raſch ſie konnte, davon, denn 
es iſt wirklich nicht angenehm, ſich ſo be chimpfen zu laſſen. Alſo 


„ fſtammelte die 


kommſt und behaupteſt, da 


wirklich, als fie eine andere Fledermaus traf. 


1 


— . — — > — — . — — 


mit den Vögeln war nichts anzufangen, das war ein hochmütiges 
Pack, dem man beſſer aus dem Wege ging, wenn einem der gute 
Ruf lieb war. h 

„Dann gehe ich lieber zu den Mäuſen,“ dachte die Fleder⸗ 
maus, „die And beſtimmt nicht jo hochnäſig wie die Vögel, und 
im Grunde bin ich mit ihnen wohl auch näher verwandt.“ 

Gedacht, getan. Die Fledermaus erſpähte ein Nause fle vor 
dem gerade die Mutter Maus ſpazieren ging. Raſch flog ſie 


dorthin und begrüßte ſie höflich: „Ah, guten Abend, verehrte 
Frau Maus; es trieb mich, Ihnen einen Beſuch abzuſtatten, da 


mein = mich gerade vorbeiführte und ich meine lieben Ver⸗ 
wandten doch begrüßen wollte ...“ 55 : 

Frau Maus betrachtete die Fledermaus prüfend. „Eine ge⸗ 
wiſſe Familienähnlichkejt iſt ja vorhanden,“ ſagte fie ſchließlich, 
aber es klang doch ein gewiſſer Argwohn in ihrem Ton, denn es 
kommen ja heutzutage ſo viele Schwindler mit allen möglichen 
Vorſpiegelungen, ſo daß man wirklich ſehr vorſichtig ſein muß. — 


„aber was haſt du denn da zu jeder Seite des Körpers?“ Und 


damit beſchnüffelte ſie die Flügel der Fledermaus. „So etwas 
habe ich doch noch nicht geſehen,“ rief ſie dann empört. „Da 

du zur Mäuſefamilie gehörſt, und 
dabei haft du Flügel! Wirſt du gleich machen, daß du weiter. 
kommſt, ſo rufe ich meinen Mann, der wird es dir beſorgen! 

Darauf wollte die Fledermaus es nicht ankommen laſſen. 
Traurig hob ſie die Flügel und flog davon, und ſie freute ſich 
Ihr klagte ſie ihr 
Leid, daß weder die Vögel, noch die Mäuſe etwas von ihr wiſſen 
wollten. „Wir haben Flügel und ſind keine Vögel, wir haben 
einen Pelz und ſind keine Mäuſe, iſt das nicht eigentlich ſchänd⸗ 
lich?“ rief ſie. 8 : 

„Darüber mußt du nicht m fein,“ tröſtete die andere 
Fledermaus, „wir jind eben etwas Beſonderes, und darauf 
kann man nur ſtolz ſein!“ ; 

Das ſah die Fledermaus ein, und ſie freute ich ſchon darauf, 
von jetzt an der Krähe und der Maus gegenüber ſich damit wichtig 
tun zu können, daß ſie weder mit den Vögeln, noch mit den 
Mäuſen verwandt war, ſondern etwas ganz Beſonderes darſtellte 
und aus einer hochvornehmen Familie war. 

Und das iſt ein ſehr ſtolzes Bewußtſein. 

Hans Viktor Brennecke. 


Wie Ihr euch einen feinen Naſtendrachen baut 


Heute wollen wir es mal wie Dädalus und Ikarus machen 
und uns eine kleine Flugmaſchine bauen, aber zum Unterſchied 
von beiden nicht zum Selbſtfliegen. Wir verſuchen es, uns einen 
kleinen, feinen „Kaſtendrachen“ zu konſtruieren. 

Wir beginnen damit, daß wir zum Gärtner laufen und uns 
vier Blumenſtäbe holen, die wir alle gleich lang machen, nämlich 
genau | Meter. Sodann holen wir uns aus dem Sumpf vier 
biegſame Rohrſtücke, aber nicht für eine Bubenſchlacht, vielmehr 
als Verſteifungen innerhalb der vier Blumenſtäbe. ie Rohr⸗ 
ſtöckchen müſſen 62 Zentimeter lang und recht hübſch rund ſein; 
außerdem müſſen ſie in ihrer Mitte durch eine ſpitze Nadel mit⸗ 
einander verbunden, und die hervorſtehenden Nadelſpitzen müſſen 
beide umgebogen werden. Dann treiben wir an den Enden 
der über kreuz zuſammengenagelten Verſteifungshölzer Steck⸗ 
nadelſpitzen ein, alſo vier Stück für jedes Kreuz. So! Jetzt wären 
wir mit dem Gerüſt im großen und ganzen fertig. Wir gehen 
nun zur Mutter und bitten uns aus ihrem Stoffabfallkaſten zwer 
Stücke Leinwand aus, die beide je 165 Zentimeter lang und 
35 Zentimeter breit ſein müſſen. Wir bitten Mutter, ſie möchte 


die Stücke gleich mit der Maſchine ſäumen und jedes einzelne 


ſo zuſammennähen, daß ein Kreis von 30 Zentimeter Breite und 
160 Zentimeter Umfang entſteht. Wir ſagen ſchönen Dank, und 
machen uns gleich an den dritten und letzten Teil unſerer Arbeit, 
das Zuſammenſetzen. 
ie bier loſen Blumenſtäbe nehmen wir und binden ſie mit 
feſtet Schnur an die Leinwand an und zwar fo, daß der eine 
Streifen oben und der andere unten an den Stäben ſitzt. Die 
Blumenſtäbe ſtehen in einem Abſtand von 40 Zentimeter vonein⸗ 
ander und laſſen ihre Spitzen oben und unten 5 em hervorſtehen. 
Jetzt nehmen wir unſer Kreuz und ſetzen es mit den hervor⸗ 
ragenden Stecknadeln in das bis jetzt noch loſe Gerüſt oben und 
unten ein, ſo daß es gut berſteift wird. 
Aber ich will euch nicht alles ſagen; Ihr könnt auch mal was 
tun und ausrechnen, an welcher Stelle die Drachenſchnur befeſtigt 


werden muß. Und dann geht hinauf aufs Feld und probiert mal, 


ob Ihr es richtig gemacht habt. Wenn der Drache nicht fliegt, dann 


werdet Ihr es wohl falſch gemacht haben. 


Zum Schluß werde ich euch noch verraten, da Ihr fein? 
Luftpoſten zu eurem Drachen da oben hinaufſchicken könnle. Ihr 


braucht nur in ein Stück Papier ein Loch zu machen und die 


Drachenſchnur da hindurchzuleiten, jo wird das Papier durch den 
9 


Oberwind ſchnell in die Höhe . . werden, und wenn Ihr 

ſpäter den Drachen aus der g 

brief ſich oben befinden. Nun friſch an die Arbeit! a 
(Aus dem „Baſtelbuch“, das bei der Fraackhſchen Verlagsbuch⸗ 

handlung in Stuttgart erſchienen iſt.) 


uft herunterholt, wird der Luft⸗ 


